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Pferdeshows gibt es viele:  mit üppigen 
Licht effekten, reichlich verzierten Kostü-
men und großen Nebelschwaden. In der 
Regel bleibt dann nicht viel von der eigent-
lichen Reitkunst übrig, weil sie bestenfalls 
von dem großen Spektakel drum herum 
verdeckt wird.

Die Gala der Königspferde setzt sich deut-
lich davon ab. Statt viel Show gibt es viel 
Reitkunst und Unterhaltung zu sehen. Nicht 
nur Jean-François Pignon fesselt das Publi-
kum. Die Familie López Ortiz gehört zu den 
bekanntesten spanischen Züchtern und 
Rei tern. Während Vater Samuel Kaprioleu-
re an der Hand zeigt, beweist sein ausge-
wachsener Nachwuchs – fünf Kinder – dass 
feines Reiten auch in Spanien geschätzt 
wird: Tochter Mariesol zählt zu den besten 
Damensattelreiterinnen und Sohn Rafael ist 

im Dressursattel genauso zu Hause wie im 
Vaquero-Sattel. 
Nicki Pfeiffer beeindruckt mit einem don-
nernden Friesengespann, bevor ihm wüs-
te kleine Shettys die Show stehlen. Oliver 
Jubin und seine spanischen Pferde sind 
wunderbar anzusehen, Partnerin Ana zeigt 
als Profi tänzerin, was der Titel ihrer Num-
mer „Tanzende Beine“ bedeutet.
Kurzum: Die Gala der Königspferde hat das 
Prädikat „Absolut empfehlenswert“ verdient. 
Die Künstler sind alle mit Herz und Kom-
petenz bei der Sache, was die Show nicht 
nur für Pferdekenner wirklich sehenswert 
macht. 

Der nächste Tour-Termin ist am 11. März in 
Magdeburg, Infos über die weiteren Ter-
mine unter www.horseevent.de (cls/Foto: 
www.slawik.com)

Pferd spiegelt 
      Reiterstimmung

Wie funktioniert Motivation eigentlich genau, mit den 
Augen eines Wissenschaftlers gesehen? Für die Dres-
sur-Studien erklärt der Stuttgarter Verhaltensforscher 
und Veterinärmediziner Professor Dr. Klaus Zeeb, was 
Mensch und Pferd zu ihren Handlungen treibt. Klaus 
Zeeb beschäftigt sich seit über fünfzig Jahren mit dem 
Verhalten von Haus- und Wildtieren und hat dazu zahl-
reiche Fachartikel, Bücher und Filme veröffentlicht. 
Besonders  hat er Pferde beobachtet – im Umgang mit 
Artgenossen und bei der Arbeit mit Menschen. 

Der Begriff der Motivation wird in der Wis-
senschaft höchst unterschiedlich gesehen. 
Beim Reiten aber geht es um eine beson-
dere Situation: Hier will zuerst der Mensch 
etwas mit dem Pferd tun. Im einfachsten Fall 
heißt das: Der Mensch tut etwas und das 
Pferd reagiert darauf. Weil es sich bei dieser 
Interaktion um zwei völlig verschiedene Le-
bewesen handelt, wird sich ihre Motivation 
ebenfalls unterscheiden. 
Um die Unterschiede der Motivation bei 
Mensch und Pferd herauszuarbeiten, hilft 
die Verhaltensbiologie. Sie bezeichnet Mo-
tivation als „Antrieb, Stimmung, Tendenz, 
Gestimmtheit, Bereitschaft zur Ausführung 
eines bestimmten Verhaltens oder auch 
Hand lungsbereitschaft“. Die Motivation 
aktiviert das Verhalten des Organismus auf 
arttypische Weise, entsprechend der Stam-
mesgeschichte. Gleichzeitig hat auch die 
Entwicklung des Individuums Einfl uss – der 
Einzelne handelt entsprechend der jeweili-
gen Situation, um sein inneres und äußeres 
Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Der 
Verhaltensbiologe Prof. Dr. Rolf Gattermann 
beschreibt das so: „Die Motivation ist eine 
Zustandskomponente, die neben den Au-
ßenreizen das aktuelle Verhalten eines Tie-
res bestimmt.“ 

Bei der Analyse der Motivation von Men-
schen, die alle die gleiche Stammesgeschich-
te haben, helfen Befragungen weiter. Im Falle 
von Mensch und Pferd ist das anders. Beide 
haben eine ganz unterschiedliche Entwick-
lungsgeschichte und Fragen helfen beim 
Pferd nichts. Stammesgeschichtlich ist der 
Mensch ein sozial lebender Allesfresser, der 
sich infolge seiner hohen mentalen Fähig-
keiten weitgehend von den angeborenen 
Antrieben gelöst hat. Hingegen ist das Pferd 
als Pfl anzenfresser in seinem Sozialleben 
und bei dem Vermeiden von Gefahren noch 
weitgehend abhängig von seinen angebo-
renen Antrieben. Außerdem gibt es na tür-
lich noch eine Vielzahl weiterer Verhaltens-
bereiche, diese beiden aber stehen bei der 
Kommunikation zwischen Mensch und Pferd 
im Vordergrund. Kurz gesagt: Das Pferd ist 
ein hoch spezialisiertes Fluchttier, das seine 
Sicherheit im Herdenverband fi ndet. 
Mensch und Pferd sind also aus der Sicht 
der Motivation völlig verschieden. Immer-
hin haben sie gemeinsam, dass sie sich als 
sozial lebende Spezies entwickelt haben. 
Das Pferd wird in erster Linie durch seine 
Ansprüche bei der Futteraufnahme, beim 
sozialen Zusammenleben und bei der Ge-
fahrenvermeidung motiviert. Vor allem 
aber: Von seiner Natur her braucht das 
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Pferd den Menschen nicht. Dagegen kann die Motivati-
on des Menschen im Zusammenhang mit dem Pferd sehr 
verschiedenartig sein: Es gibt den Wunsch nach einem 
menschlichen Ersatzpartner oder nach einer echten zwi-
schenartlichen Partnerschaft, nach dem Sportkameraden 
oder nach dem Besitz eines herzeigbaren Wertobjektes 
– vergleichbar mit einem teuren Auto, zur Befriedigung 
der menschlichen Eitelkeit. Wenn nun Mensch und Pferd 
etwas gemeinsam tun, dann wird es den besten Erfolg 
haben, wenn die unterschiedliche Motivation beider in 
Richtung Gemeinschaftlichkeit entwickelt wird. Dafür 
bietet sich der Begriff ‚Partnerschaft‘ an. 

Verschiedene Kategorien des Erlebens
Motivation bezeichnet den Antrieb des Verhaltens von 
Lebewesen. Was aber ist Verhalten eigentlich? Es ist bei-
spielsweise ein Mittel, um sich mit der Umgebung aus 
einander zu setzen. Die Umgebung produziert Reize, die 
auf das Tier einwirken. Je nach Zustand des Lebewesens 
reagiert dieses auf äußere Reize unterschiedlich. Das 
hängt auch von seiner inneren Reizsituation ab: dem Zu-
stand des zentralen Nervensystems, den Hormonen oder 
dem Nährstoffgehalt des Blutes. Ein sattes Pferd, das im 
Blut kein Nährstoffdefi zit hat, ist an Futter nicht interes-
siert – im Gegensatz zu einem hungrigen Tier. 

Die Verhaltensweise der Futteraufnahme ist also die Ant-
wort auf den inneren Antrieb und auf den Reiz des vor-
handenen Futters – in diesem Fall ist das eine positive 
Reaktion. Eine negative Reaktion wäre gegeben, wenn 
ein Pferd etwa in seinem Gedächtnis den Kontakt mit 
der Reitgerte als unangenehmes Erlebnis gespeichert 
hat. Dann wird es die Reitgerte zu vermeiden suchen. 
Grundsätzlich unterscheiden Lebewesen zwischen an-
genehmem Erleben und unangenehmem Erleben und 
reagieren entsprechend. Es gibt für Lebewesen noch eine 
weitere Erlebniskategorie: Das Erleben oder Nichterle-
ben der eigenen Bewältigungsfähigkeit einer Situation. 
So versucht vielleicht ein Pferd immer wieder mit einer 
Pferdegruppe Kontakt aufzunehmen, wird aber stets ver-
jagt. Nach vielen vergeblichen Versuchen gibt es auf und 
bleibt mit allen Anzeichen der Verunsicherung außerhalb 
der Gruppe. 
Für alle höheren Lebewesen – das gilt für Pferd und 
Mensch – gibt es diese beiden Erlebniskategorien: an-
genehm – unangenehm und sicher – unsicher. Anders 
ausgedrückt: Es handelt sich um Emotionalität. Der je-
weilige emotionale Zustand eines Lebewesens ist an 
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Das Pferd spiegelt sich....
Foto: Ludwin Hettinger
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seinem Verhalten, insbesondere an seinem 
Ausdrucksverhalten ablesbar. Das Pferd, das 
eine schmackhafte Futterbelohnung erhält, 
nimmt das Leckerli bei nach vorne gerichte-
ten Ohren an. Reicht man ihm eine schlecht 
riechende Medizin, wendet es sich mit an-
gelegten Ohren ab. 

Verständigung zwischen dem Menschen  
und dem Pferd
Artbedingt sozial lebende Tiere fühlen sich 
nur sicher in Gesellschaft von Artgenossen 
oder Lebewesen, die sie als Partner akzep-
tieren. Flucht, Ausweichen und kritische 
Reaktion dienen der Schadenvermeidung. 
Solche Reaktionen müssen zu Beginn der 
Ausbildung durch Vertrauensbildung abge-
baut werden. Vertrauen wird daran erkenn-
bar, dass die Meidereaktionen des Tieres 
gegenüber dem Menschen abgebaut sind. 
Die Nähe des vertrauten Menschen bedeu-
tet für das Tier Sicherheit, auch in bedroh-
lichen Situationen. Der Mensch muss dem 
Tier zum Partner werden. Das stellt hohe 
Anforderungen an den Menschen: Einfüh-
lungsvermögen, Geduld und Konsequenz, 
Kenntnis des angeborenen Artverhaltens 
und des erworbenen Individualverhaltens. 
Darüber hinaus ist die menschliche Fähig-
keit wichtig, mit Hilfe des Ausdrucksverhal-
tens des Pferdes auf seine Emotionen zu 
schließen – denn sie machen die jeweilige 
Motivation aus. 
Der Mensch muss sich bei der verhaltensge-
rechten Ausbildung als überlegener Partner 
des Tieres verstehen, aber nicht durch An-
wendung von Gewalt, sondern mit Einfüh-
lungsvermögen, Geduld und Konsequenz. 

Die arttypische Reaktion des Tieres und die 
moralische Einstellung des Menschen bil-
den die Ausgangsposition bei der Mensch-
Tier-Beziehung. Dazu kommen die speziel-
len Faktoren in Bezug auf das Tier: Herkunft, 
Alter, Geschlecht, soziale Rangstellung, Ge-
sundheitszustand und Befindlichkeit. Wei-
ter Art und Stand der Ausbildung, nicht zu 
vergessen die Umgebungssituation. 

Der Mensch macht sich dem Pferd gegen-
über durch Hilfen verständlich. Hilfen sind 
Reize, mit denen erwünschte Reaktionen 
ausgelöst werden sollen. Die Hilfengebung 
muss verständlich, konsequent und mit 
dem geringst möglichen Aufwand erfolgen 
und darf im Grundsatz keine Schmerzen 
verursachen. Zu den Hilfen gehört die Stim-
me, die beruhigend, auffordernd, tadelnd 
sein kann; optische Zeichen, also Körper-
sprache wie Haltung und bestimmte Bewe-
gungen; Berührung durch Hand, Gerte oder 
Peitsche; Führung durch die Zügel oder 
Longe; Gewicht, also die Gewichtsverlage-
rung beim Reiten; Belohnung durch Futter, 
Stimme oder Streicheln. Das Tier verknüpft 
die Hilfengebung mit seinen eigenen Re-
aktionen und mit der Belohnung als „ange-
nehm“. Gibt es dagegen keine Belohnung, 
ist dies  „unangenehm“. 
Lernen kann nur in kleinen Stufen erfolgen. 
An Neues in der Umgebung und auch an 
die Hilfen müssen die Tiere langsam, stufen-
weise und geduldig herangeführt werden. 
So kann keine Unsicherheit entstehen, weil 
das Pferd erleben muss, die Aufgabe nicht 
zu bewältigen. Ausbildung mittels Strafen 
ist nicht verhaltensgerecht, ineffektiv und 
tierschutzwidrig: Strafen verunsichern das 
Tier. Zurechtweisungen sollen daher nur 
in unumgänglichen Situationen erfolgen. 
Sie sollen angemessen sein und keine lang 
dauernden oder sich ständig wiederholen-
den Schmerzen verursachen. „Fehler“ macht 
das Tier nur dann, wenn es die Hilfen nicht 
verstanden hat, abgelenkt oder überfordert 
ist oder wenn die Übungen zu oft wieder-
holt werden. Falls Alter, Körperentwicklung 
und Verhalten des Tieres für die angestreb-
ten Leistungen nicht geeignet sind, zeigt 
das Tier nicht erwünschtes Verhalten. Dies 
interpretiert der Mensch fälschlicherweise 
oft als Fehler. 
Tiere sind nur dann in der Lage, ihre Anla-
gen in der Arbeit mit dem Menschen voll 
zu entfalten, wenn sie sich auf arttypische 
Weise mit ihrer Umgebung in Einklang be-
finden. Hilfen sollen mittels Körperhaltun-

gen und Bewegungsabläufen des Tieres erreicht werden, 
die im Rahmen der arttypischen Möglichkeiten liegen. 
Nur wenn Alter, Körper und Verhalten des Tieres für die 
angestrebten Leistungen auch geeignet sind, kann das 
Ziel erreicht werden. 

Die Folgen der menschlichen Launenhaftigkeit für 
das Pferd
Ein besonderes Kapitel sind die Launen des Menschen 
und deren Auswirkungen auf das Pferd. Das Psycholo-
gische Wörterbuch (Dorsch) definiert die Laune so: die 
Stimmung eines Menschen und darüber hinaus die Aus-
wirkung der Stimmung auf Mitmenschen und Umwelt 
- und damit auch auf das Pferd. Je nachdem, welche Be-
deutung das Pferd für den Menschen hat – Ersatzmensch, 
Partner oder Wertobjekt - wird auch seine jeweilige Stim-
mung davon beeinflusst sein. Schlecht für das Pferd sind 
zwei Kategorien der menschlichen Motivation: Das Pferd 
als ‚zu unterwerfendes Lebewesen‘ und das Pferd als ‚Mit-
mensch‘ zu sehen. Im Fall des zu unterwerfenden Lebe-
wesens verhält sich der Mensch genau gegenteilig, wie 
es wünschenswert wäre: Er arbeitet mit dem Pferd unter 
der Voraussetzung von Misstrauen und wendet  Strafe an-
statt Belohnung an. 

Wird das Pferd dagegen als Mitmensch betrachtet, kann 
das katastrophale Folgen haben. Pferde haben nun mal 
andere Bedürfnisse als Menschen. Das beginnt schon bei 
der Haltung. Pferde wollen keinen mollig warmen Stall, sie 
brauchen eine gut gelüftete Umgebung. Pferde wollen 
bei der Arbeit nicht ständig bequatscht werden, sie brau-
chen klare, kurze Anweisungen. Pferde verstehen nicht 
die Worte des Menschen, sie können Kommandos nur 
mit solchem Verhalten verknüpfen, das schon einmal ab-
gelaufen ist. Menschen spielen gern mit jungen Pferden. 
Hat das Pferd beim Spiel gelernt, dass es dem Menschen 
überlegen ist, kann das - insbesondere bei Hengsten - für 
den Menschen lebensgefährlich werden. 

Deshalb ist der oberste Grundsatz beim Umgang mit 
Pferden: dem Pferd ohne eigene Launenhaftigkeit ent-
gegen zu treten. Fredy Knie sen., der Altmeister der Pfer-
dedressur, hatte die besondere Fähigkeit, seine Launen 
beim Betreten der Manege abzulegen. Eben noch schritt 
er verärgert durch die Stallungen, weil mal wieder ein 
Pferdepfleger schlampig gearbeitet hatte. Doch dann in 
der Manege zeigte er sich gegenüber seinen Pferden völ-
lig entspannt, als sei nichts gewesen. 

Prof. Zeeb
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Besser reiten 
         mit positivem Denken 

„Ich kann, was ich will!“ stellt Jane Savoie in ihrem Buch 
„Winning Feeling“ fest. Eine provokante Aussage, die 
zunächst leise Zweifel im Leser weckt: Kann ich wirklich 
Grand Prix reiten, nur weil ich will? Aber Savoie, selbst 
Dressurreiterin auf Olympianiveau, erklärt, was zu Tri-
umph oder Niederlage führt: Jeder Reiter kann das eige-
ne Bewusstsein auf Sieg programmieren – oder eben den 
Misserfolg als sicher ansehen. Das gilt nicht nur bei Wett-
kämpfen, sondern auch im Alltag des Freizeitreiters. 

„Ist der Reiter fest davon überzeugt, dass 
sein Pferd vor jedem Traktor am Weges-
rand scheut, wird er sich vermutlich bei der 
nächsten Begegnung mit dem lärmenden 
Ungetüm tatsächlich fünf Meter weiter im 
Acker wieder fi nden. Und jedes Wiesen-
bächlein wird zum Grand Canyon, wenn 
der Reiter nur fest genug daran glaubt, dass 
sein Pferd gewiss nicht hinüber springen 
wird.“

Die amerikanische Autorin spricht von einer 
Erfolgsautomatik, die jedermann im Kopf 
installieren könne. Es gehe darum, Ziele zu 
formulieren – positive Ziele führen zum Er-
folg, negative verhindern ihn. Ein Reiter mit 
der festen Überzeugung: „Mein Pferd wird 
niemals über diesen Graben springen“, 
muss sich nicht wundern, wenn das Pferd 
verweigert. Ein positives Ziel dagegen lau-
tet, im nächsten Jahr von der A- zur L-Dres-
sur aufzusteigen oder sich endlich über die 
viel befahrene Landstraße zu trauen, die bis-
lang den Zugang zum Gelände versperrt. 

Bei der Gedanken-Programmierung sind 
Wortbotschaften an sich selbst von ent-
scheidender Bedeutung. Jane Savoie em-
pfi ehlt, das genaue Ziel zu formulieren, 
aufzuschreiben und den Zettel an die Kühl-
schranktür oder an den Computer zu heften 

– dort, wo er täglich mehrmals im Blickfeld 
ist. Immer, wenn das Auge auf den Zettel 
fällt, nimmt der Mensch die Botschaft wahr. 
Noch besser funktioniert das Ganze, wenn 
vor dem Einschlafen oder beim Morgenkaf-
fee die erwünschte Situation wie ein Film 
im Kopf abläuft: Das Pferd galoppiert ruhig 
auf den Graben zu, nimmt Maß, drückt ab 
und landet sicher auf der anderen Seite. 

Natürlich erspart das positive Denken nicht 
die reale Vorbereitung. Das Dressur-Pferd 
muss trainiert, unterrichtet und korrigiert 
werden, bis es die L-Dressur schafft. Und 
das Geländepferd, das bislang an jeder 
Landstraße zu panischen Reaktionen neig-
te, muss ebenfalls zielgerichtet und in klei-
nen Schritten auf seine Aufgabe vorbereitet 
werden. Doch die Botschaft im Kopf des 
Menschen ist klar festgehalten: „Bis zum Tag 
XY werde ich...“

So wird ein Plan oder Traum durch Arbeit in 
ein erreichbares Ziel verwandelt. Dressur-
reiter Hubertus Schmidt berichtet, er habe 
sich schon, als er noch L-Dressuren ritt, vor-
genommen, einmal einen Grand Prix zu ge-
winnen. Ein gewagter Plan. Doch Schritt für 
Schritt erarbeitete sich der heutige Gold-
medaillen- und Welt-Cup-Gewinner seinen 
Traum.  „Ich habe mich immer mit den bes-

Pferde verstehen uns Menschen viel bes-
ser als umgekehrt. Vor allem sind sie in der 
Lage, feinste Zeichen der Körpersprache 
zu interpretieren, deren der Mensch sich 
selbst gar nicht bewusst ist. Ein Pferd er-
kennt sofort, wenn sein Mensch verspannt 
ist, sei das nun aus Ärger, Wut oder Angst. 
Ein Pferd liest auch klar an der menschli-
chen Körpersprache ab, ob der Mensch 
unsicher ist. Das kann man oft bei Pfer-
deneulingen erleben, die vom Pferd nicht 
ernst genommen werden. Besonders stark 
reagieren Pferde darauf, wenn der Trainer 
nicht bei der Sache ist, an etwas anderes 
denkt. Dann gibt er nämlich die Hilfen un-
genau und das Pferd versteht nicht, was 
es tun soll. Oder das Tier nützt die Gele-
genheit, sich dem Menschen gegenüber 
überlegen zu zeigen. Das kann durchaus 
zu einem zwischenartlichen Rangduell 
führen. Und es ist sehr schwierig, das wie-
der auszugleichen. 

Winning Feeling
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Wer hier wohl zuerst schlecht gelaunt war? 
Foto: Ina Pietrulla

Prof. Zeeb

Dem Menschen, der mit Pferden arbeitet, 
muss klar sein: Er wird von ihnen überaus 
exakt beobachtet. Und deshalb darf er sich 
keine der beschriebenen Fehler oder Lau-
nen leisten, wenn die partnerschaftliche 
Zusammenarbeit harmonisch und zum 
Wohle beider Lebewesen ablaufen soll. 


